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Beim KKL Luzern: Lukas Koch öffnet eine Geldkiste vor Publikum und Medien. (Bild: Christian Hartmann)

 
«Kunst kann die  
Welt verändern»

«Unbedingt! Die  
Wirtschaft braucht  
unbedingt Kunst.» 
 
«Jetzt müssen  
wir säen für eine 
bessere Zukunft.» 
 
«Ich habe noch viele 
Kisten.» 

Der Künstler Werner «Wetz» Zihlmann 
hat am 2. Dezember in Luzern seinen 
langjährigen Sponsoren den «Schwei-
zerischen Landespreis für Kulturförde-
rung» im Gesamtwert von 110 000 
Franken übereicht. Einen Preis, den er 
selbst ins Leben gerufen hat und der 
die gängige Form von Kulturförderung 
auf den Kopf stellt.  
Wie kommt es, dass ausgerechnet im 
Coronajahr, in dem sämtliche Kultur- 
institutionen ums Überleben kämpfen, 
der Leiter des KKLB Beromünster so 
viel Geld verschenken kann?  
Ein Gespräch mit Wetz über Kunst und 
Geld, über Krisen und Projekte – und 
was der Löwenzahn damit zu tun hat. 
 
Wetz, überall ist zu lesen, dass Sie 
Holzkisten mit 110000 Franken ver-
schenkt haben. Könnten Sie uns nicht 
auch eine Kiste voll Geld schenken? 
Wetz: Diese Frage wird mir jetzt sehr oft 
gestellt. Es gibt natürlich viele Leute, 
die in dieser Coronazeit in Geldnot ge-
raten sind und denken, dass der Wetz, 
der da so Geld verschenkt, ihnen auch 
etwas geben könnte.  
 
Und was sagen Sie dazu?  
(lacht) Es ist so, dass wir im KKLB viel 
neues Geld brauchen. Deshalb ver-
schenke ich Geld.  
 
Aha, interessant.  
Mir haben im KKLB bis heute schon 
über 400 Besuchergruppen abgesagt. 
Gerade jetzt muss unser riesiges Kultur-
haus in Beromünster erneut die Türen 
für Besucher vorübergehend schliessen. 
Wir müssen unser Institut KKLB mit 
Investitionen zur Coronabewältigung 
immer wieder neu positionieren.  
 

Lässt sich das beziffern? 
Nebst fehlenden Einnahmen und Kos-
ten für zusätzliche Büroarbeit, die uns 
teilweise von Bund und Kanton zu-
rückerstattet werden, entstehen jetzt 
Kosten von etwa 600000 Franken für 
neue, längerfristige Projekte, mit denen 
wir auf die Virus-Situation reagieren.  
 
Und deshalb haben Sie Hundertzehn-
tausend Franken verschenkt. Wo ist 
da die Logik? 
Das ist logisch, wenn man die Prinzi-
pien der Wirtschaft kennt. 
 
Die da wären? 
Es ist so, dass wenn du oben auf einem 
Ofen sitzen und warm haben möchtest, 
du unten zuerst einheizen musst. Des-
halb habe ich mal ein paar Kisten Fünf-
zigernoten eingeheizt, um oben viel 
Wärme zu bekommen.  
 
... und sich damit eine grosse Medien-
präsenz erwirkt. 
Nur schon meine Absicht, dies zu tun, 
motivierte die Medien, darüber zu be-
richten. Bevor die Performance der 
Geldübergabe überhaupt stattfand, hat-
te ich schon zweimal soviel zurückbe-
kommen in Form von Geldern und 
Leistungen, die mir zugesprochen wur-
den. 
 
Also Sponsoring, generiert mit Wetz-
Logik. 
Nein! Es sind die Prinzipien der Wirt-
schaft. Man muss sehr viel über die Fir-
men wissen, die interessiert sind, einem 
Geld zu geben. Man muss ihre Sorgen, 
Inhalte und Philosophien kennen. Die 
Zeiten der Almosen sind vorbei. Spon-
soren wollen eine Leistung, wenn sie 

Künstlern Geld geben. Es ist wie ein 
Leistungsvertrag. 
 
Dann ist also nichts damit, dass man 
noch so eine Geldkiste bekommen 
könnte. Hätten Sie denn noch eine  
irgendwo? 
Doch, man kann sofort eine bekom-
men, falls jemand eine gute Leistung 
macht für das KKLB. Ich habe noch 
viele Kisten.  
 
Und Geld auch? 
Wissen Sie, es braucht etwas Geld auf 
dem Konto, wenn man ein so grosses 
Institut betreibt wie das KKLB. Ich ha-
be gerade wieder zwei junge Mitarbeiter 
zu 100 Prozent angestellt, und ich stelle 
nie jemanden ein, ohne etwas für ihn in 
der Not auf der Seite zu haben.  
 
Wie funktioniert es, dass Sie mit Ak-
tionen wie dieser so viel Sponsoring 
bekommen? 
Es braucht ein sehr gutes Auge. Man 
soll im Alltag zu erkennen versuchen, 
was die Leistungen der Sponsor-Firmen 
in der Wirtschaft sind.  
 
Ein Beispiel? 
Wo Menschen arbeiten, passiert vieles 
sehr bewusst, etwa die geschickte Plat-
zierung eines Inserates in Kombination 
mit einem Bericht. Wenn nun ein 
Künstler Wetz ein solches Detail ent-
deckt und es an der richtigen Stelle 
lobt, erhält er später automatisch eine 
spezielle Kondition für ein Inserat.  
  
Warum sind solche Details wichtig? 
Jeder Mensch möchte, dass man sieht, 
was er Gutes macht. Aber dafür braucht 
es ein gutes Auge. Wenn man das im 

Künstlerberuf hat, hat man weniger 
Geldprobleme.  
 
Wirtschaftlich denken und künstle-
risch schaffen: Geht das überhaupt 
zusammen? 
Geld ist bei der Kunst vielleicht noch 
viel wichtiger als bei anderen Tätigkei-
ten. Warum? Geld musst du gut organi-
sieren können, damit es vorhanden ist. 
Wenn es nicht vorhanden ist, wenn 
man zu wenig Geld hat oder Schulden, 
bekommt es eine viel zu grosse Bedeu-
tung. In der Kunst sollte das Geld nicht 
im Mittelpunkt sein, deshalb sollte man 
möglichst genug davon haben.  
 
Gerade kreative Menschen haben 
aber oftmals keine Begabung für Fi-
nanzielles. 
Das ist eine Frage der falschen Kunst-
ausbildung. Mittlerweile habe ich an 
verschiedenen Hochschulen ein Gehör 
gefunden. Man erkennt, dass es richtig 
und wichtig ist, Fragen der Wirtschaft-
lichkeit in die Kunstausbildung einzu-
beziehen. Weil: Jeder freie Künstler ist 
automatisch selbstständig erwerbend.  
 
Zurück zu den Geldscheinen. Sie gin-
gen also mit fünf Kisten zur Kanto-
nalbank in Sursee.  
Ja, genau. 
 
Sie betraten – coronabedingt – mas-
kiert eine Bank und verlangten 
110000 Franken. 
Es war gar nicht so einfach. Es gibt in 
der Bank ganz viele Vorschriften. Eine 
davon ist, dass der Angestellte, der dir 
das Geld übergibt, die Noten vor dei-
nen Augen abzählen muss. Das gibt 
ziemlich viel Arbeit.  
 
2200 Fünfzigernoten. Wie lange dau-
erte das? 
Ja, schon eine Weile. Es wurden zwei 
Angestellte dafür eingesetzt.  
 
Und dann sind Sie mit den Kisten vol-
ler Banknoten wieder rausspaziert. 
Wir haben Sicherheitsvorkehrungen 
getroffen. Denn zu diesem Zeitpunkt 
wussten vermutlich schon sehr viele 
Leute von dieser Aktion. Wir waren zu 
fünft und verteilten das Geld auf ver-
schiedene Koffer. Auch eine hauseigene 
Security vom KKLB war zur Stelle, falls 
es einen bewaffneten Überfall gäbe. 
Das hatten wir uns alles vorher ausge-
dacht und uns entsprechend geschützt. 
Es gibt ein sogenanntes «Hundertzehn-
tausendfrankenabholkonzept» von 
Wetz. Ob es funktioniert hätte, stelle 
ich heute allerdings in Frage... 
 
Darauf brachten Sie das Geld nach 
Luzern, wo Sie es vor dem KKL Ihren 
langjährigen Sponsoren schenkten. 
Genossen Sie diese Performance? 
Ja, Geben ist natürlich immer schöner 
als Nehmen. Ein tolles Gefühl! 
 
Sie sagen, man müsse jemanden  
loben, um Geld zu kriegen. Warum? 
Fast jedes Projekt, jeder Verein braucht 

Sponsoring von Firmen. Das Wissen 
über die Sorgen und Nöte dieser Fir-
men ist sehr wichtig. Um etwas zu er-
halten, muss ich etwas leisten. Bei der 
Zusammenarbeit mit einer Firma ver-
hält es sich auch so. Ich versuche, die 
Leistungen der Firmen zu erfassen und 
sie entsprechend mit einem Lob zu res-
pektieren. Es ist wie bei einem Nach-
barn. Und ein Nachbar kann einem im-
mer am meisten helfen.  
 
Wie meinen Sie das? 
Wenn Sie einen Kuchen backen, und 
Sie haben ein Ei zu wenig, gehen Sie 
zur Nachbarin, oder? Wenn Sie sich 
aber nie mit ihr beschäftigt haben, be-
kommen Sie das Ei nicht, oder Sie ge-
trauen sich gar nicht, zu fragen. Das ist 
der Unterschied. Ich beschäftige mich 
mit Betrieben, die mich interessieren. 
Positive Faktoren versuche ich zu er-
kennen und überlege, wie ich diese gu-
ten Leistungen loben kann, auch vor 
anderen Leuten. Dieses Lob kommt an.  
 
Da ist die Schleimerei aber auch nicht 
weit.  
Nein! Es ist das gute Auge. Es funktio-
niert nur mit Ehrlichkeit. Du kannst 
nur etwas loben, das für dich ein Lob 
verdient. Es muss ehrlich und aktuell 
sein, sonst kommt es nicht an. Du 
kannst nicht die «neue Brille» einer Fir-
menchefin loben, wenn du sie schon 
vor einer Woche damit gesehen hast. 
 
Ihre Gegenleistung für die Sponsoren 
ist also einfach, sie zu loben?  
Ja, aber nicht «einfach so» loben, son-
dern versuchen, das Lob anzubringen, 
um den Auftritt der Firma zu fördern. 
Das ist der Aufbau jeder Beziehung, 
und diese funktioniert nur mit hundert-
prozentiger Ehrlichkeit. Machst du ei-
nen Fehler der Schleimerei, ein unkor-
rektes Kompliment, dann bist du weg 
vom Fenster.  
 
Sie machen zu diesem Thema auch 
Vorträge. Weshalb? 
Ich versuche, die Problematik aufzuzei-
gen und zu sagen, was Kunst und Kul-
tur an Leistung vielleicht ganz neu er-
finden sollen, um so besser von der 
Wirtschaft getragen zu werden. 
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Zu Besuch bei Wetz in seiner Wirtschaft im KKLB Beromünster: vorne ein Tisch, v

«Wetz, Künstler»
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Im Fokus 11

«Geld ist eine ganz 
grosse Unwichtig-
keit, wenn man viel 
davon hat.»  
«Es gibt nur eine  
Note, die der Kunst  
in der Coronakrise 
neues Leben  
schenken kann.» 
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die Schnelle sollte man solche Arbeiten 
nicht machen. Wenn du das falsch 
machst, kriegst du hohe Bussen oder 
gar Gefängnis. 
 
Sie kriegten das also ohne Gefängnis 
hin. 
Jaja, ich habe möglichst genau kalku-
liert und entsprechend organisiert. Am 
Schluss musste ich sogar weder eine 
Busse noch die Aufwände vom Turm-
besitzer bezahlen.  
 
Dann ist ja gut. Mögen Sie eigentlich 
die Farbe Grün? Oder warum haben 
Sie Fünfzigernoten verschenkt und 
nicht Hunderternoten? 
Das ist auch wieder eine Frage vom gu-
ten Auge. Es gibt nur eine Note, die der 
Kunst in der Coronakrise wieder neues 
Leben schenken kann. Die Kunst ist 
momentan sehr stillgelegt, jetzt müssen 
wir also säen für eine bessere Zukunft. 
Und die richtige Note dafür ist die mit 
dem Löwenzahn. Wenn ein Löwen-
zahn aussamt, hat er die Möglichkeit, 
ganz viel neues Wachstum entstehen zu 
lassen. 
 
Das war echt Ihre Überlegung? 
Ja! Ich versuche laufend, ganz alltägli-
che Dinge für die Kunst ganz neuartig 
einzusetzen. Eine wichtige Forschungs-
arbeit in diesem Sinne passiert vor allem 
in unserer KKLB-Zweigstelle in Berlin.  
 
Und Sie glauben ernsthaft an die Wir-
kung einer Blume auf einer Bank- 
note?  
Wenn die Geschichte von Wetz auf Zu-
fällen aufgebaut wäre, hätte sie keinen 
Erfolg. Erfolg in der Kunst, in der Wirt-
schaft und in der Wissenschaft ist nur 
dann möglich, wenn man sich eine Stu-
fe tiefer ins Thema hineinkniet. Mit all-
täglicher Oberflächlichkeit funktioniert 
es kaum.  
 
Wie kommt es, dass Sie gerade im  
Coronajahr «föriges» Geld haben?  
Die Leute fragen sich immer, woher ich 
so viel Geld habe. Im Corona-Krisen-
Jahr sollte man erspartes Geld investie-
ren. Das ist mein persönliches Geld, das 
ich da neben Sponsorengeld investiere.  

Also braucht die Kunst die Wirtschaft. 
Unbedingt. Die meisten Leute sind in 
der Wirtschaft tätig. Kunst hat über-
haupt keinen Sinn, wenn sie nicht an-
geschaut wird. Und es ist nicht so, dass 
sich jemand nach dem Tod noch für die 
Werke eines Künstlers interessieren 
würde, nein. Diese Sachen werden in 
der Regel alle entsorgt. Wir leben in der 
Zeit der Entsorgung. Nicht wie früher 
bei van Gogh, der erst später wichtig 
wurde. Wenn du es heute nicht schaffst, 
zu Lebzeiten deiner Kunst eine Wir-
kung zu geben, hast du verloren.  
 
Und braucht die Wirtschaft die Kunst? 
Unbedingt! Die Wirtschaft braucht un-
bedingt Kunst. Weil in der Wirtschaft 
oft die Gewinnmaximierung im Mittel-
punkt steht. Und das ist auf Zeit eine 
langweilige, wenn nicht gar eine gefähr-
liche Richtung. Der Künstler muss als 
Gegenüber darauf aufmerksam ma-
chen, dass das Sinnlose ebenso wichtig 
ist wie das Sinnvolle.  
 
Warum? 
Ein ganz einfaches Beispiel ist ein Paar, 
das sich sagt: «Wir machen keinen Sex, 
denn wir wollen keine Kinder.» Dieses 
Beispiel leuchtet allen sofort ein. Der 
Künstler muss darauf aufmerksam ma-
chen, dass man als Mensch eben auch 
Schönes tun soll, auch wenn es keinen 
direkten Nutzen ausweist.  
 
Oder wie ein Weltrekord, das ist auch 
nicht wirklich nützlich. 
Nein, aber es ist eine spannende Ab-
sicht. Wobei, da bin ich ein bisschen 
empfindlich. Rekorde habe ich nicht so 
gerne. Ich wurde auch schon angefragt 
für Projekte, die irgendwelche Rekorde 
in der Kunst erlangen wollten. Daran 
bin ich eher nicht interessiert, weil Re-
korde sind in sich noch keine Inhalte. 
Mich interessieren Inhalte.  
 
Und Ihre schrägen Aktionen mit Bag-
gern, Eseln und fliegenden Staubsau-
gern haben dann Inhalte? 
Sicher! Wenn ich zum Beispiel einen U-
Bahn-Eingang zum weltweiten Metro-
Netz baue, dann tue ich dies in einer 
Zeit wie jetzt, in der wir die Beziehung 
zur Welt nicht verlieren dürfen. Regio-
nal handeln und dabei die Sicht auf die 
ganze Welt behalten: Nur so kann gute 
Kunst entstehen. Wenn Leute auf der 
Welt leiden, ist das eine Belastung für 
meine Tätigkeit. Ich kann nicht weg-
schauen, ich versuche dort meine Ein-
flüsse zu machen. Das mache ich stän-
dig. Kürzlich wurde ich polizeilich 
verhaftet wegen einer Intervention. Ich 
habe auf dem Sendeturm ein Warnlicht 
eingerichtet. Ich musste das tun, denn 
ich hatte Kollegen in Hongkong, die 
auf einmal ganz akute Probleme mit der 
Presse und ihrer Kunstfreiheit hatten.   
 
Überraschte Sie diese Verhaftung? 
Nein, nein, das war im Budget enthal-
ten. Ich habe bei solchen Aktionen im-
mer einen Strafrechtsprofessor an mei-
ner Seite, der mich falls nötig berät. Auf 

Sie konnten tatsächlich 110000 Fran-
ken sparen dieses Jahr? 
Ich bin ein sogenannt international be-
kannter Künstler, und alles was ich ma-
che, ist total überbezahlt! Glücklicher-
weise. Wenn ich in Wirtschaftskreisen 
einen Vortrag halte, dann ist der nicht 
bloss bezahlt, sondern oft überbezahlt.  
 
Klingt nicht schlecht. 
Ich habe eine ausserordentliche Kondi-
tion, das ist klar. Aber jeder internatio-
nal bekannte Künstler hat das, und je-
der Kugelschreiber, den ich zu Kunst 
erkläre, bekommt einen grösseren Wert.  
Als erfolgsverwöhnter Künstler verdie-
ne ich ganz schön Geld. Aber ohne die-
ses könnten wir das KKLB nicht betrei-
ben. Ein Gesamtkunstwerk wie dieses 
braucht jedes Jahr etwas Geld von mir, 
damit es funktioniert.  
 
Sie haben für das Geldverdienen 
schon eine spezielle Begabung. 
Nein, fast alle bekannten Künstler ha-
ben das! (lacht) Ich bin keine Ausnah-
me! Ich kenne wenig international be-
kannte Künstlerkollegen, bei denen das 
nicht auch so wäre. Aber ich bin kein 
Hobbykünstler, das ist vielleicht der 
Unterschied. Verstehen Sie mich rich-
tig: Ein Hobbykünstler kann ebenso gu-
te Kunstwerke machen. Nur macht er 
die Kunst nicht zu seinem Beruf und 
versucht nicht, sein ganzes Leben zum 
Kunstwerk zu machen, wie so ein Spin-
ner wie Wetz. 
 
Kunst und Kultur haben derart geblu-
tet dieses Jahr. Hätten Sie Ihr Geld 
nicht besser auf die Seite getan für 
später? 
Nein. Man muss eine Geldvermehrung 
machen, wie Jesus Christus das mit den 
Fischen gemacht hat. Man muss das 
Geld investieren. Ich möchte mich auf 
keinen Fall mit diesem grossen Herrn 
vergleichen. Wetz ist ein ganz kleiner 
Fisch! Das ändert aber nichts daran, 
dass ich jetzt Geld investieren muss. 
Nur so schaffen wir im KKLB trotz Co-
rona eine Verbindung zur Welt. Dank 
unserem U-Bahn-Eingang kann man 
schon bald nach Kairo auf den Markt 
gehen und Sekunden später in Wien ei-
nen Kaffee trinken oder in New York 
das Modern Art Museum besuchen. 
Wenn wir jetzt einfach Geld auf die Sei-
te legen würden, wären wir möglicher-
weise in einem Jahr Konkurs. Das Geld 
muss investiert sein, dann treibt es Blü-
ten. Das ist wieder das Prinzip der 
Fünfzigernote, des Löwenzahns. Es ist 
keine Verwelkung, wie viele meinen, es 
ist eine Investition.  
 
Sie bieten auch anderen Kunstschaf-
fenden Ihre Beratung an. 
Viele denken, man müsse jetzt schön 
viel und professionell jammern. Aber so 
bekommt man bestenfalls Almosen. 
Das reicht niemals, um Institutionen 
wie etwa ein Kleintheater zu erhalten. 
Man muss schauen, wo man jetzt ganz 
viel Geld investieren kann. Wenn man 
auf diese Weise eine Zukunft aufzeigt, 

hat auch jemand Interesse, aus der 
Wirtschaft, aus Stiftungen oder anderen 
Geldern, die umherirren, Unterstüt-
zung zu geben. In dieser Gesellschaft 
sind Gelder in Massen vorhanden. Die 
schwirren umher, und die musst du ab-
holen, um die Kunst und Kultur zu stär-
ken in dieser Krise. So einfach ist es ei-
gentlich. (lacht) 
 
Vielleicht wollten Sie ja bloss Ihre 
Steuerrechnung optimieren mit dieser 
Geld-Abladung? 
Steuern zahlt der Wetz immer sehr ger-
ne. Das war nie mein Problem. Ich 
muss auch meinen Treuhänder immer 
jedes Jahr weiterbilden, wenn er bei mir 
Steuern sparen will. Das ist nicht meine 
Absicht. Ich bin stolz, wenn ich ganz 
viel Steuern bezahlen kann. 
 
Darf man fragen, wie viel das ist? 
Ich bezahle sicher das drei- oder vierfa-
che heute, was ich vor 35 Jahren als Ab-
teilungsleiter eines Pflegeheims bezahl-
te. Und meine Mitarbeiter zahlen aus 
ihren nicht schlechten Löhnen auch 
noch weitere Steuern.  
 
Was bedeutet Ihnen Geld? 
Geld ist eine ganz grosse Unwichtig-
keit, wenn man viel davon hat. Geld 
wird erst dann sehr wichtig, wenn es 
nicht ausreicht. Zuviel Geld nützt oft 
nichts. Ein Beispiel: Daniel Vasella 
kommt zu mir und sagt: «Wetz, ich 
möchte eine stündige Veranstaltung 
machen in Ihrem Saal. Das ist eines der 
grössten Kunstwerke, die ich kenne, 
und ich habe ganz wichtige Leute aus 
Amerika zu Besuch.» Dann sage ich: 
«Herr Vasella, das mache ich nicht. 
Auch wenn Sie 20000 Franken bezah-
len wollen, gebe ich Ihnen keinen Saal. 
Denn zu unserer Idee gehört: Wer in 
dieses Haus kommt, hat die Pflicht, un-
ser Gesamtkunstwerk anzuschauen. 
Dafür brauchen Sie, Herr Vasella, ein 
höheres Gut als Geld. Dafür brauchen 
Sie Zeit.» 
 
Jetzt haben Sie von den Leuten ge-
sprochen. Was bedeutet Geld Ihnen 
persönlich? 
Geld ist für mich von grosser Wichtig-
keit als Mittel, um spannende Kunst-
werke zu realisieren. Gute Kunstwerke, 
so behaupte ich, können die Welt zum 
Positiven verändern. Sehr viel Geld 

wird ja heute in die digitale Unterhal-
tungsindustrie investiert. Das bewirkt 
eher eine Verblödung der Welt. Und die 
Kunst, wenn sie die Welt vielleicht 
nicht verbessert, dann macht sie sie mit 
Bestimmtheit nicht blöder.  
 
Sind Sie reich? 
Ja, ich bin total reich! Innerhalb einer 
Stunde kann ich manchmal so viel 
Geld verdienen, dass es für eine ganze 
Woche reicht. Und manchmal kann ich 
in einer Woche niemals so viel essen, 
wie ich in einer Stunde verdiene. Das 
ist Reichtum. Aber ich bin kein Samm-
ler von Geld! Ich sammle Kunst, ich 
sammle interessante Gegebenheiten 
und Projekte.  
 
Womit haben Sie Ihr erstes Geld ver-
dient? 
Mit Entenhaltung. Wir sind im Zihlen-
feldlöchli sehr einfach aufgewachsen. 
Wenn ich an der Markt-Kilbi in Wolhu-
sen Putschauto fahren wollte, musste 
ich innovativ sein. Mit Jetons kam man 
extrem gut an bei den jungen Mädchen. 
Also musste ich etwas entwickeln, um 
ganz viele Jetons zu kriegen.   
 
Und das taten Sie mit Enten. 
Ich habe schon damals gerne investiert. 
Aus dem Kasseli nahm ich den Götti-
batzen und kaufte Enten. Keine Billi-
gen, man muss gute Enten kaufen. Das 
war eine Investition, wie ich sie letzte 
Woche mit den 110000 Franken ge-
macht habe. Es ist das gleiche Prinzip.  
 
Und dann? 
Dann machte ich Reklame und ging mit 
den Enteneiern raus. Ich habe auch stu-
diert, wie ich die Enten füttern musste, 
um gute Eier zu bekommen. Ich moti-
vierte Abonnentinnen weit herum, de-
nen ich Eier liefern konnte. Jede Woche 
rechnete ich ab. Und wenn eine Abon-
nentin Geburtstag hatte, bekam sie ein 
zusätzliches Ei. Das war mein Erfolgs-
geheimnis. Das hiess für mich: immer 
gut schauen, wann jemand Geburtstag 
hat. Es funktionierte. Mit sehr viel Auf-
merksamkeit und einem guten Auge ge-
lingt oft ein Geschäft. 
 
Haben Sie hier im KKLB auch Enten? 
Ja, in Zusammenarbeit mit Frau Holle. 
Wir haben ja das ganze Jahr Schneega-
rantie im KKLB. In meiner Installation 
«Zihlenfeldlöchli» schneie ich immer 
mit Entenfedern.  
 
Was planen Sie als Nächstes? Viel-
leicht ein Goldesel? Ein Geldesel? 
Nein. Geld, das geschenkt ist, ist eigent-
lich sehr langweilig. Ich spiele auch nie 
Lotto. Nein, ich will kein geschenktes 
Geld. Ein Esel, der Geld abwerfen wür-
de, interessiert mich nicht. Mich inte-
ressieren Projekte und Menschen dafür 
zu begeistern. Das ist meine Aufgabe.  
 
Wie schauen Sie auf das Jahr 2020 
 zurück?  

ch, vollgestapelt mit Büchern, zwei Tassen Kaffee – hinten die weite Landschaft zum Landessender. Und dazwischen eine immerforts sich bewegende Gesprächswelt. (Bilder: uke) 

Fortsetzung auf Seite 12

«Wetz, Künstler»
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Wetz verschenkte kistenweise Geld. (Bild: Christian Hartmann)

Es ist das aussergewöhnlichste Jahr, 
das es in der Kunst und Kultur je ge-
geben hat! Es ist eine Katastrophe. 
Eine Krise, in der ich zusammen mit 
vielen meiner Künstlerkollegen ex-
trem leide. Ich selber kann mich weh-
ren, ich kann reagieren und investie-
ren, aber ich sehe ganz viele, die 
einfach «tilt» sind, am Ende. Das be-
lastet mich riesig. Ich bin jeden Tag 
daran, meinen «Künstlergspänli» zu 
helfen. Aber nicht, indem ich ihnen 
Geld gebe, sondern mit etwas Nach-
haltigerem. Mit Ideen und Konzep-
ten, wie sie besser überleben können.  

Was bedeutet dieses Leiden für die 
Künstler? 
Es bedeutet, dass Geld für sie wichtig 
wird. Viele, mit denen ich zusammen-
arbeite, haben jetzt ein Riesenpro-
blem. Sie haben keine Auftrittsmög-
lichkeiten, oft kein Erspartes, haben 
eine Familie zu versorgen und müs-
sen nun auf die Sozialämter gehen. 
Eine unglaublich schwierige Zeit! 
Wenn ich zurückschaue, ist dieses 
Jahr das Katastrophalste, das es in der 
Kunst und Kultur je gegeben hat.  

Weshalb? Es gab in der Geschichte 
schon viele Krisen und Katastro-
phen. 

In der Kriegszeit gab es Hoffnung auf 
das Kriegsende, in der Nachkriegszeit 
gab es die Hoffnung des Auf-
schwungs, aber jetzt sind wir in einer 
Phase, in der die Kunst in vielen 
Sparten gar nicht stattfinden kann. 
Das hat es noch gar nie gegeben. Im-
mer konnte die Kunst ihre Wirkung 
erzielen. Aber in dem Moment, wenn 
Bühnen, Kunsthäuser und Kinos ge-
schlossen werden, wie man es in vie-
len Städten jetzt erlebt, ist das eine 
Katastrophe. Es ist ein unglaublich 
schlechtes Jahr für die Kunst.  

Was ist Ihre Hoffnung?  
Meine Hoffnung ist, neue Produkte 
erfinden zu können, durch welche 
die Kunst weiter ihre Wirkung erzie-
len kann. Wenn die Wirkung von 
Kunst und Kultur nicht mehr da ist, 
dann verarmt der Mensch geistig. 
Und ich bin überzeugt, dass die 
Kunst gerade in der Krise eine Wir-
kung hat. Das heisst, wir Künstler ha-
ben die Aufgabe, sofort neue Produk-
te zu erfinden. Deshalb brauche ich 
Geld, um Investitionen dafür zu ma-
chen, und deshalb mache ich das 
Ofenprinzip.  

Das ist alles sehr komplex. 
Ja. In der Geschichte der Kunst kann 

ich mich nicht an eine grössere Kata-
strophe erinnern. Aber ich muss die 
Welt verbessern, das ist meine Aufga-
be. Und diese Krise, wenn Sie mich 
fragen, wie war das letzte Jahr – diese 
Krise ist leider gar keine Krise für die 
Sargmacher. Ich habe kürzlich mit 
dem Geschäftsleiter einer Sargpro-
duktionsfirma diskutiert und ihn in 
zehn Minuten davon überzeugt, dass 
er als Profiteur dieser Krise mir sehr 
gerne einen teuren Sarg zur Verfü-
gung stellt. 

Wozu brauchen Sie einen Sarg? 
Für den Leichnam beim Projekt «Art-
Bunker-Lucerne». Das ist ein Instal-
lations-Roman im KKLB-Bunker, 
dort passiert ein Mord und da gibt es 
folglich eine Leiche.  

Eine echte? 
Nein, die muss man sich denken. Wir 
haben ja auch nicht in Tat und Wahr-
heit eine U-Bahn-Verbindung nach 
New York. Aber ein Sarg ist eine Hil-
fe, um sich einen Leichnam darin 
vorzustellen.  

Wie reagierte das KKLB auf die er-
neuten Corona-Einschränkungen? 
Mit dem «KKLB-Kunst-Trip», einem 
neuen Projekt, das bereits diesen 
Samstag startet. Das ist ein neuartiger 
Kunst-Spaziergang im Aussenbereich 
des KKLB, der Tag und Nacht für un-
sere Besucher offensteht, denn wir 
mussten ja kurzfristig unsere Innen-
räume wieder schliessen. Aber Jam-
mern nützt jetzt nichts! Wir alle sind 
herausgefordert, laufend zu reagie-
ren.  

Auf was kann man in Ihrem Kunst- 
und Kulturhaus nächstes Jahr ge-
spannt sein? 
Wir brauchen jetzt unbedingt einen 
Blockbuster. Und wir haben einen ge-
funden! Die Ausstellung heisst «Blu-
men für die Kunst». Das wird ein Hit! 
Es sind diesbezüglich bereits Projekte 
in Gang, fortlaufend wird Projekt für 
Projekt realisiert.  
Zu unserem 100-Jahr-Jubiläum – also 
90 Jahre Landessender plus 10 Jahre 
KKLB – werden 100 und mehr neue 
Bilder, Installationen und Objekte zu 
sehen sein.  

Dann sagen wir mal: Toi, toi, toi! 
Wetz, besten Dank für das Ge-
spräch. Sie sind ein sprechendes 
Perpetuum Mobile. Der Schlusssatz 
gehört Ihnen.  
Immer mal wieder gibt es Stunden, in 
denen ich ganz einfache Antworten 
auf ganz komplexe Fragen hätte. 
Aber nicht viel später werde ich unsi-
cher und zweifle. Ob Fragen dieser 
Welt einfach zu beantworten sind, 
stelle ich hier nun grundsätzlich in 
Frage. 

Interview: Ursula Koch-Egli

Holten 2200 Fünfzigernoten in der Luzerner Kantonalbank in Sursee: Künstler Wetz, Lukas Koch, Direktions- 
Assistent, und Christian Vannay, Kultur- und Aussenminister vom KKLB. (Bild: Fabian Zumbühl)
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